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SCHLEIERMACHERS VERMÄCHTNIS AN DIE DEUTSCHE 
SCHULE.

(ZU SE IN E M  150. G E B U R T S T A G E  AM 2 1 . N O V EM BER .)

Von Dr. O tto  C o n rad  in Charlottenburg.

|m 2 1 . November sind es 150 Jahre, daß der große Theologe und 
Pädagoge Daniel Friedrich Schleiermacher geboren wurde. Gewiß 
nimmt ihn zunächst die evangelische Theologie und Kirche für 

W j sich in Anspruch. Seine überragende Bedeutung als Theologe wird 
heute überall richtig eingeschätzt. Denn Schleiermacher ist nicht 

nur das H aupt einer Schule, er ist vielmehr der Reformator der evangelischen 
Theologie bis auf unsere Zeit. H a t er doch den genialen Versuch gemacht, die 
idealistische Bildung und die geistige K ultur unseres Volkes mit dem Christentum 
innerlich zu verschmelzen. Aber Schleiermacher war nicht nur Theologe, er war 
ein ebenso bedeutender Philosoph. Davon zeugen seine Übersetzungen der Werke 
Platos ebenso wie seine Ethik. Diese Doppelbegabung befähigte ihn dazu, einer 
der besten Lehrer an  der U niversität Berlin zu sein. Doch er war nicht nur Gelehrter, 
dam it ist der Kern seines Wesens gar nicht getroffen. Als Prophet h a t er seine 
Stimme erhoben. Den Zeitgenossen galt er als der glänzendste Prediger seiner 
Zeit. Auch auf die deutsche Schule h a t er mächtig eingewirkt. Freilich h a t es 
ziemlich lange gedauert, bis m an neben dem Theologen und Philosophen auch
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den Pädagogen Schleiermacher schätzen gelernt hat. Männer wie Otto Willmann, 
Paul Natorp und Alfred Heubaum sind hier Wegweiser gewesen.

Den Religionslehrer wird immer zunächst der T h e o l o g e  Schleier mach er 
interessieren. W as in der Tiefe seiner Seele schlummerte, das tra t zum ersten Mal 
in seinen „ R e d e n  ü b e r  d ie  R e lig io n  a n  d ie  G e b ild e te n  u n te r  ih re n  
V e r ä c h te r n “ zutage. Das religiöse Genie offenbart sich in diesen Reden. Den 
In h a lt bilden: 1. Die Apologie. 2. Über das Wesen der Religion. 3. Über die 
Bildung zur Religion. 4. Über das Gesellige in der Religion oder über Kirche und 
Priestertum . 5. Über die Religionen. Mit aller Schärfe wendet sich Schleiermacher 
gegen die Vernunftreligion der Aufklärung, die von Vernunft und Religion gleich­
weit entfernt sei. Die Religion ist ein selbständiges Gebiet des Geisteslebens. 
Sie ist weder M etaphysik noch Moral, sie wohnt nicht im Denken oder im Handeln. 
Religion ist vielmehr Anschauung und Gefühl, eine Erfahrung, ein „heiliger In ­
stink t“ , die „zarteste Blume der Phantasie“ . In  einem geheimnisvollen Augen­
blick, unbeschreiblich in sich, kommt das mystische Einswerden mit dem Uni­
versum zustande. Dieser Moment ist „die Geburtsstunde alles Lebendigen in der 
Religion“ . Sie ist schlechthinnige R ealität, sie ist unm ittelbare E rfahrung: „Mitten 
in der Endlichkeit eins werden mit dem Universum und ewig sein in einem Augen­
blick, das ist die Unsterblichkeit der Religion“ . Schleiermacher ist, wie man 
sieht, Individualist. Religion ist immer nur bei wenigen zu finden. Die, welche 
die heilige Erfahrung des handelnden Universums gemacht haben, vereinigen 
sich zu einem Bruderbund, zu einer Akademie. Alle Religion führt so zur Gesellig­
keit. In  der wahren Kirche gibt es keinen Unterschied von Priestern und Laien: 
hier tauch t Luthers Idee vom allgemeinen Priestertum  auf. Die Frommen brauchen 
keine äußere Organisation, sie bedürfen nichts als einer Sprache, um sich zu 
verstehen, und eines Raumes, um beieinander zu sein. Daß die empirische Kirche 
dieser Idee nicht entspricht, das liegt daran, daß der S taa t sich der Kirche für seine 
Zwecke bemächtigt hat. Er benutzt die Kirche als Erziehungsanstalt für die großen 
Masseti. Wenn es m it der Kirche besser werden soll, folgert Schleiermacher, so 
muß sie ihren privaten Charakter wieder erlangen. Sein Ceterum censeo lau tet 
d ah e r: Hinweg m it jeder Verbindung zwischen Kirche und S taat !

Gewiß werden wir heute Schleiermacher nicht in allen seinen Gedanken 
folgen. Seine Ideen sind genial, doch sie fordern den Widerspruch heraus. Das 
mystische Erleben der Religion, wie er es will, wurzelt in der Romantik. Die Reli­
gion ist nicht vorwiegend Gefühl, sie ist ebenso Wille und Denken. Die Religions- 
spychologie lehrt uns, daß es auf die Art des Menschen ankom m t: der eine ist 
mehr Gefühls-, der andere mehr Willens- oder Verstandesmensch. Im  Christen­
tum  kann und soll jede Persönlichkeitsform zur Vollendung reifen. Hier heißt es 
in W ahrheit: „Gleich sei keiner dem ändern, doch gleich sei jeder dem Höchsten. 
Wie das zu machen ? Es sei jeder vollendet in sich.“

W ährend die „Reden“ ganz das Gebiet der Religion behandeln, beschäftigen 
sich die „M ono logen , E in e  N e u ja h r s g a b e “ , im Jah re  1800 erschienen,, mit 
der Sittlichkeit. Man könnte diese Schrift m it Luthers köstlicher Gabe „Von der 
Freiheit eines Christenmenschen“ in Parallele stellen. Den Hauptgedanken geben 
die Schlußworte wieder: „So frei und fröhlich bewegt sich mein inneres Leben. 
W anii und wie sollte wohl Zeit und Schicksal mich andere W eisheit lehren ? Der
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W elt laß  ich ihr R echt: nach Ordnung und Weisheit, nach Besonnenheit und 
Maß strebe ich im äußeren Tun . . .  Durch Anschaun seiner selbst gewinnt der 
Mensch, daß sich ihm nicht nähern darf Mutlosigkeit und Schwäche, denn dem 
Bewußtsein der inneren Freiheit und ihres Handelns entsprießt ewige Jugend und 
Freude. Dies habe ich ergriffen und lasse es nimmer, und so sehe ich schwinden 
der Augen Licht und keimen das weiße H aar zwischen den Locken. Nichts, was 
geschehen kann, mag mir das Herz beklemmen: frisch bleibt der Puls des inneren 
Lebens bis an  den Tod.“

Die Reden und die Monologen ergänzen einander. Die erste Schrift fordert die 
Innerlichkeit der Religion als Anschaun und Erleben des lebendigen Gottes, die 
zweite beschreibt die Innerlichkeit des sittlichen Lebens als freie Bildung zu Eigenart 
und Liebe. Wie K an t und Fichte so ist auch Schleiermacher ein Prophet deutscher 
Innerlichkeit.

Und nicht nur Prophet in diesem Sinne war er. Er gehört vielmehr für immer 
zu den großen Erziehern des deutschen Volkes, die die besten K räfte des deutschen 
Geistes lebendig machen und eine W iedergeburt der Volksseele herbeiführen 
wollten. In  der schweren Zeit nach dem Zusammenbruch Preußens wirkte er als 
Prediger an  der Dreifaltigkeitskirche in Berlin und als Lehrer an  der Uni­
versität. Rastlos arbeitete er an  dem großen W erk der patriotischen Erneuerung. 
Er stand in der ersten Reihe der Männer, die für dieses Ziel kämpften. Ein neues 
Theologengeschlecht sollte herangezogen werden: Männer des Glaubens und 
Männer der Tat. ,,Das Christentum und den S taa t“ wollte er die Jugend lehren.

Das bedeutendste Werk, das Schleiermacher als Theologe hervorgebracht hat, 
ist zweifellos „D er c h r is t l i c h e  G la u b e  nach den Grundsätzen der evangelischen 
Kirche“ . Von dieser Schrift sagt Reinhold S e e b e rg  mit Recht, es habe das 19. Jah r­
hundert Theologie gelehrt. Es ist die vollkommenste und großartigste Dogmatik, 
die die evangelische Kirche hervorgebracht hat. Christentum ist nach Schleier­
macher Christustum. Er stellt die Person Jesu in  den M ittelpunkt. Das Christentum 
unterscheidet sich von den ändern monotheistischen Religionen dadurch, daß 
alles in derselben bezogen wird auf die durch Jesum Christum vollbrachte Erlösung. 
Dabei stellt Schleier mach er nicht einfach tote Dogmen dar, seine Dogmatik soll 
vielmehr das wirkliche religiöse Leben der Kirche, wie es gerade ist, beschreiben. 
Das war damals ein völlig neuer Gedanke. Jedenfalls gehört Schleier mach er, 
wie seine Dogmatik beweist, zu den ganz Großen, die neue Gedanken erzeugen, 
die so beherrschend und so umfassend sind, daß jede Richtung in ihnen Anre­
gungen findet, und daß jedem Zeitalter das Eindringen in sie neue Früchte bringt.

Doch nicht nur auf theologischem Gebiete war Schlei er mach er Systematiker, 
er war es ebenso auf dem Gebiete der P ä d a g o g ik . Seine Didaktik ist ein einheit­
licher Gedankenbau. Dieser ru h t auf dem Fundam ent der Ethik, wie Richard 
W ickert1 nachgewiesen hat. Schleiermacher sagt: „Die Pädagogik ist eine rein 
mit der E thik  zusammenhängende, aus ihr abgeleitete, angewandte Wissenschaft.“ 
Zugleich wurzelt sie in der Dialektik. E th ik  u n d  D ia le k t ik  s in d  a ls o  n ac h  
S c h le ie rm a c h e r  d ie  G ru n d w is s e n s c h a f te n  d e r  P ä d a g o g ik 2.
1 D ie Pädagogik Schleierm achers in  ihrem  V erhältnis zu seiner E th ik . 2 Vergl. 
zum  Folgenden das grundlegende W erk  von H . Rolle, Schleierm achers D idak tik  
der gelehrten Schule. B erlin  1913.

4*
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Wie hängt nun die Dialektik m it der Pädagogik zusammen ? Die Dialektik ist 
die höchste allgemeine Wissenschaftslehre. Sie stellt die drei Fragen: Was ist 
Wissen ? Wie entsteht das Wissen ? Welches ist der letzte Grund des Wissens % Nach 
Schleiermach er gibt es zwei Arten des Wissens: das physische und das sittliche 
Wissen und zwei Arten von Sein: N atur und  Geist. Von hier aus konstruiert 
er v ie r  D is z ip l in e n  innerhalb der Dialektik. Auf der einen Seite stehen die N atu r­
beschreibung, die empirisch verfährt, und die Naturphilosophie, die spekulativ 
geartet ist. Ähnlich gibt es eine empirische Vernunftwissenschaft, die Geschichte, 
und eine spekulative Vernunftwissenschaft, die E thik. Zwischen E th ik  und Ge­
schichte steh t als technische Disziplin die Didaktik.

Die Aufgabe der Pädagogik besteht darin, der Jugend die sittlichen Güter zu 
überliefern und sie in das ethische Gemeinschaftsleben einzuführen. Als sittliche 
Güter bezeichnet Schleiermacher vier: Verkehr, Eigentum, Denken und Sprache, 
K unst und Religion. Diese W erte entfalten sich wieder in 4 sittlichen Gemeinschaften:
1. auf dem Gebiete des Verkehrs ist es die Rechtsgemeinschaft des Staates, 2. auf 
dem des persönlichen Eigentums die Gemeinschaft der freien Geselligkeit, 3. auf 
dem des Denkens und der Sprache die Gemeinschaft des Wissens, 4. auf dem 
Gebiete des Gefühls, der K unst und Religion, die Gemeinschaft der Kirche. Der 
Boden, auf dem das Sittliche zur E ntfaltung kommt, ist das sittliche Gemeinschafts­
leben. Das ist eine sozialpädagogische Einsicht, wie denn Schleier mach er überhaupt 
seiner ganzen Grundauffassung nach Sozialpädagoge ist.

Das t r i t t  besonders im Folgenden hervor. Soll das Wissen m itgeteilt werden, 
so muß eine Organisation des Bildungswesens vorhanden sein. Diese zeigt drei 
Stufen: Schulen, Universität, Akademie. Die Akademie ist die Organisation der 
Gelehrten untereinander, die Versammlung der Meister des Wissens. Universität 
und Schulen sind Institutionen, in denen sich der Lebensprozeß der Wissens­
gemeinschaft entfaltet, and zwar in der beständigen Vergemeinschaftung des 
Wissens durch die pädagogische W irksamkeit der Gelehrten. Der soziale Gedanke 
t r i t t  auch hier wieder h erv o r: die Wissenschaft ist nicht nur Sache des Einzelnen, 
sondern sie wird erst von vielen zur Vollendung geführt.

Schleiermacher h a tte  gute Gelegenheit, seine pädagogischen Gedanken in die 
Praxis umzusetzen. Gehörte er doch der im Jah re  1808 neugegründeten „ S e k tio n  
fü r  d e n  K u l tu s  u n d  d e n  ö f f e n t l i c h e n  U n t e r r i c h t “ an, deren H aupt 
W ilhelm von Hum boldt war, und 1810 stand er an  der Spitze der „ W isse n ­
s c h a f t l i c h e n  D e p u ta t i o n “ . Das Bildungsideal, das Schleiermacher vorschwebt, 
ist in gewissen Grundzügen demjenigen Humboldts verwandt, zugleich aber weicht 
es in anderer Beziehung wesentlich von ihm ab. Beide erstreben die Bildung des 
g a n z e n  Menschen in allen seinen Fähigkeiten und Kräften. Beide machen den 
Gedanken der I n d i v i d u a l i t ä t  geltend: „So ist mir klar geworden“ , sagt
Schleiermacher, „daß jeder Mensch auf eigene A rt die Menschheit dar stellen soll 
in einer eigenen Mischung der Elemente, dam it auf jede Weise sie sich offenbare 
und wirklich werde in der Fülle der Unendlichkeit alles, was aus ihrem Schöße 
herausgehen kan n “ . Doch der Mensch vollendet sich erst in der Gemeinschaft. 
Die soziale Erziehung besteht darin, den Menschen hineinzubilden in das Gemein­
schaftsleben des Staates, der freien Geselligkeit, des Wissens und der Kirche. 
Hier ist N atorps Sozialpädagogik in nuce vorhanden. E rst in der regen Wechsel-
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Wirkung zwischen dem Einzelnen und dem Ganzen, dem Individuum und den 
sittlichen Lebensgemeinschaften entfaltet sich die ganze harmonische Fülle des 
Daseins. Diese Auffassung des Menschen als eines für die Gemeinschaft bestimmten 
Wesens unterscheidet die Schleiermachersche Pädagogik von dem Humboldtschen 
Persönlichkeits- und Bildungsideal.

Die Humboldtschen Ideen sind in dem berühmten Unterrichtsgesetzentwurf 
S ü v e rn s  vom Jahre 1819 niedergelegt. Die Organisation des Bildungswesens ist 
die Einheitsschule in den drei S tufen : allgemeine Elementarschule, allgemeine 
Stadtschule, Gymnasium. Gegen diesen Entwurf h a t Schleier mach er in dem 
Votum vom 10. Ju li 1814 Stellung genommen. Er bestreitet hier auf das Ent-' 
schiedenste die Zweckmäßigkeit der Einheitsschule. Die alten Sprachen, wie es 
der Süvernsche Entwurf will, allein und für alle gleichmäßig zum Grunde der 
allgemein menschlichen und gesellschaftlichen Bildung zu machen, sei ein dem 
Leben nicht angemessener Bildungstypus. Denn die Erfahrung habe gezeigt, daß 
die alten Sprachen für die allgemeine Bildung derer, die ins praktische Leben 
treten, nicht geeignet sind. Sie können ihre bildende K raft nur an demjenigen 
beweisen, der sich fortgesetzt m it ihnen beschäftigt. Deshalb verwirft Schleier - 
macher die Einheitsschule und fordert die Selbständigkeit der einzelnen Schul- 
formen.

Hier erscheint Schleier mach er reak tionär; doch er h a t sich dem Gedanken der 
Einheitsschule von einer anderen Seite genähert. Er h a t den Gedanken der Ver­
bindung der einzelnen Schularten, was wir heute Ü b e rg a n g s s c h ü le  nennen. 
Er vertritt auch die Idee der allgemeinen Volksschule. Sie soll die Bildungs­
grundlage für alle Stände und Vermögensklassen, die Basis des gesamten U nter­
richtswesens sein. Der Gedanke der selbständigen Gestaltung der einzelnen Schul- 
formen wird dahin modifiziert, daß die beiden höheren Anstalten, die höhere 
Bürgerschule (Realschule) und das Gymnasium, zwei verschiedene Verzweigungen 
eines in den ersten Stadien für alle gemeinsamen Bildungswege darstellen. So 
ist bei Schleier mach er in nuce das vorhanden, was wir heute unter Einheitsschule 
verstehen. Diese erscheint nach Reins Ausdruck wie ein Hallenbau, in dessen 
M itte die vaterländischen Bildungselemente für alle zugänglich sind; von da aus 
führen Nebengänge in besondere Räume, die nur einzeln geöffnet werden können, 
und von hier die Treppen in die höheren Stockwerke. W ährend der Humboldt- 
Süvernsche Entwurf das Bildungswesen von oben her vom Standpunkte des 
Gymnasiums aus organisiert, sucht Schleiermacher umgekehrt das Schulwesen 
von unten her zu begründen, und zwar von dem Fundam ent der allgemeinen 
Volksschule aus. Diese Fragen werden ja in der Gegenwart lebhaft erörtert. 
Schleiermacher ist also im besten Sinne modern.

Als Schleiermacher auf der Höhe des Lebens am  12. Februar 1834 starb und 
sein Tod eben in Berlin bekannt wurde, sagte der Kirchenhistoriker N e a n d e r  
im Kolleg zu den Studenten: „H eute ist der Mann gestorben, von dem man eine 
neue Epoche der Theologie datieren wird“ . Wir wissen, daß Schleiermacher als 
Philosoph und Pädagoge ebenso bedeutend war wie als Theologe. Ihm  stand das 
universale Ziel vor Augen: Wesen und Aufgabe des Christentums und der
Menschheitskultur zu ergründen.
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ZUR GENESIS DES TASSOPROBLEMS.
Von Gymnasial dir ektor Dr. G eo rg  R o s e n th a l

oethe hat sein W erk „Dichtung und W ahrheit“ in einen unverkenn­
baren Zusammenhang mit dem „Torquato Tasso“ gebracht und
dadurch seine Dichtung selber kommentiert. D er D ic h te r  im
D ra m a  i s t  lo g is c h  u n d  k ü n s t le r i s c h  d ie  F o r t s e tz u n g  d es  
ju n g e n  G o e th e , dessen Werden uns die Lebensbeschreibung vor­

führt. Mehr und mehr t r i t t  in dieser für den aufmerksamen Leser als eigentliches
Thema die Darstellung des Kampfes hervor, wie und mit welchen Organen der
Jüngling die sinnlich gegebene W elt zu erfassen habe. Auge und Ohr waren bei 
ihm zunächst gleichmäßig an dieser Erfassung beteiligt. Bald aber eröffnete sich 
ihm das Schwanken, ob er ein Augenmensch oder ein Phantasiemensch, ob er 
ein Maler oder Dichter sei. E rst gegen Ende seiner italienischen Reise (23. Februar 
1788) erkannte und bekannte er, daß er sich nicht zum Maler, sondern zum Dichter 
bestim mt fühle. Wir lesen in „Dichtung und W ahrheit“ , wie eifrig und unaus­
gesetzt er gezeichnet, gemalt und rad iert hat, um die seinem Auge gegebene W elt 
sicher für sich zu gewinnen, wie er die Niederländer und immer wieder gerade die 
Niederländer besonders daraufhin betrachtete, wie weit ihnen die getreue Erfassung 
der N atur gelungen sei. Doch auch sein Ohr war nicht untätig, den inneren E in ­
klang der N atur zu vernehmen. In  diesen Zeiten, wo nach seinem eigenen Zeugnis 
(D. u. W. XV., S. 234, J . A.) „Malen und Dichten unaufhaltsam miteinander 
gingen“ , wurde ihm Lessings „Laokoon“ ein erlösendes Buch, das ihn aus einem 
„kümmerlichen Anschauen in die freien Gefilde des Gedankens“ riß. Damit brach 
die erste lichte Erkenntnis durch, daß die durch das leibliche Auge aufgenommene 
W elt doch nur „kümmerlich“ sei gegenüber den Sphären, in die ihn das innere 
Auge, die Phantasie, zu tragen vermöge1. „Das Unzulängliche des Abbildens 
fühlend, griff ich wieder zu Sprache und Rhythmus, die mir besser zu Gebote 
standen (D. u. W. XV., 234).“ In  Straßburg aber war es, wo der Dichter ganz 
zum Durchbruch kam. • Vor dem Straßburger Münster erschloß sich ihm die 
ungeheure Tiefe der gotisch-germanischen Phantasie; Herder machte ihn mit 
den Urquellen der Poesie bekannt, und bald erlebte er die Gewalt des Dämonions. 
„Er glaubte in der N atur etwas zu entdecken, das sich nur in Widersprüchen 
offenbarte. Alles, was uns begrenzt, schien für dasselbe durchdringbar; es schien 
m it den notwendigen Elementen unseres Daseins willkürlich zu schalten; es zog 
d ie  Z e it  z u sa m m e n  u n d  d e h n te  den  R au m  au s . N u r im  U n m ö g lic h e n  
s c h ie n  es s ich  zu g e fa l le n  und das Mögliche von sich zu stoßen. Es bildete 
eine die moralische W eltordnung durchkreuzende Macht“ (D. u. W. XX., S. 124 
bis 126). Rettung suchte Goethe darum gegen diese Macht immer wieder in der 
niederländischen K unst (X III., S. 140) und besonders in der Philosophie Spinozas 
(XIV., S. 216), die beide die W elt in festen, unverrückbaren Ordnungen vorführten 
und keinen Durchbruch der großen Gesetzmäßigkeit gestatteten. „Nach ewigen,

1 Vgl. m eine A rb e it: Das Laokoonproblem  in  Goethes „D ich tung  und  W ah rh eit“ . 
Neue Jah rbücher 1919. Teubner. —  Die vorliegende A rbeit is t H e r m a n n  G o ed e  
in Fürstenw alde (Spree) in  D ankbarke it und  F reundschaft zugeeignet.
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ehernen, großen Gesetzen müssen wir alle unseres Daseins Kreise vollenden. N u r 
a l le in  d er M ensch  v e rm a g  d a s  U n m ö g l i c h e . . . “ Aber jene Macht gewann 
Oberhand über ihn und beherrschte zeitweise sein ganzes Wesen. Faustverse 
sprechen diese dämonische Macht vielleicht am besten aus:

„Mein Busen, der vom W is s e n s d ra n g  geheilt ist,
Soll keinen Schmerzen künftig sich verschließen,
Und was der g a n z e n  M e n s c h h e it  zugeteilt ist,
Will ich in meinem innern Selbst genießen,
Mit meinem Geist das H ö c h s t  u n d  T ie f s te  greifen,
Ihr Wohl und Weh auf meinen Busen häufen,
Und so mein eigen Selbst zu ih re m  S e lb s t  e r w e i te rn  
Und, wie sie selbst, am End auch ich z er sch eitern.“

Wir können uns die gegensätzlich wirkenden Mächte in Goethes Brust garnicht 
scharf genug ausdenken. Fürwahr, „zwei Seelen wohnten in seiner Brust. Die 
eine wollte sich von der anderen trennen. Die eine hielt in derber Liebeslust sich 
an  die W elt mit klammernden Organen, die andere hob gewaltsam sich vom Dust 
zu den Gefilden hoher Ahnen“ . Dieser Faustische Kampf ist eine Steigerung des 
Gegensatzes, der sich schon im jungen Goethe und im Tasso offenbarte. E rst 
durch die Hinzunahme der Faustverse enthüllt sich uns das erschütternde Hin 
und Her, das den jungen Dichter oft dem „W ahnsinn“ nahebrachte. Aus Straßburg 
zurückgekehrt, ging er in Frankfurt wieder ganz in den Niederländern auf. Die 
Natur in der K unst zu sehen, ward bei ihm zu einer „Leidenschaft“ , die anderen, 
ja selbst passionierten Liebhabern, wie ein „W ahnsinn“ (X III., 140) erscheinen 
mußte. Losgerissen von der Wirklichkeit, aufgestiegen in die freien Regionen der 
Phantasie, suchte er wieder Rettung und Sicherheit bei der Wirklichkeit.

„So klammert sich der Schiffer endlich noch 
Am Felsen fest, an  dem er scheitern sollte.“

Erst wenn er das rein „Im aginative“ verlassen hatte, und wie Merck rühm t 
(XV III., 67), dem „Wirklichen eine poetische G estalt“ gab, war er als Mensch 
und Dichter gerettet. Aber das bedurfte langer Zeit und natürlicher Entwicklung, 
bis er zu dieser Läuterung durchdrang. Auch das leidenschaftliche Suchen nach 
„Erfahrung“ , das bei ihm in dem Leipziger Chaos zur „fixen Idee“ geworden war 
(VIII., Schluß), ist eine Erscheinungsform jenes in ihm tobenden Kampfes, wie 
er der W elt Herr werden könne. Bevor ihm Erlösung durch die hohe und holde 
Augenkunst der Griechen wurde, spricht sich in zahllosen Zeugnissen dieses Suchen 
nach einem festen Prinzip aus. Mitten in dieses Ringen führen uns u .a . auch die 
Verse aus den „Grenzen der Menschheit“ .

„H ebt er sich aufwärts 
Und berührt
Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unsichern Sohlen,
Und mit ihm spielen 
Wolken und Winde.

S teht er mit festen 
Markigen Knochen 
Auf der wohlgegründeten 
Dauernden Erde,
Reicht er nicht auf,
Nur m it der Eiche 
Oder der Rebe 
Sich zu vergleichen.“
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Goethe vermöchte dadurch die Fülle der Gesichte zu bannen, daß er hin und 
wieder zu einer Generalbeichte griff. Indem er sich hinter ein Bild flüchtete, wurde 
er dem andrängenden Leben oder den einstürmenden Ideen 1 gegenüber Herr. Aber 
gerade dieser Zustand, in den ihn dieses Dichten brachte, h a tte  etwas unendlich 
Beseligendes.

„Sein Auge weilt auf dieser Erde kaum,
Sein Ohr vernimmt den Einklang der N atur.“

Aus dem kümmerlichen Anschauen riß es ihn empor in die freien Gefilde des 
Gedankens. Indem  wir uns noch deutlich b e im  K la n g e  d ie s e r  V e rse  in  d ie  
W e lt d e s  ju n g e n  G o e th e  zurückversetzt fühlen, g le i te n  w ir d o ch  u n ­
v e r m e r k t  in  d a s  T a s s o p ro b le m  ü b e r . Der Gegensatz, der einst dem 
jungen Studenten und Doktor die zwei Seelen in seiner Brust offenbart hatte, 
ist womöglich noch schroffer geworden. Der junge Goethe hatte  gegenüber dem 
dämonischen Drang immer wieder R ettung in der sinnlich faßbaren W elt — und 
sollte er selber beichtend ein solches Bild schaffen — gesucht; Tassos Auge weilte 
kaum noch auf dieser Welt, sein inneres Auge schaute weiter und tiefer, sein Ohr 
vernahm  den Einklang der Natur. E r hatte  Offenbarungen und Gesichte, wie 
sie der großen Menge nicht zuteil werden; er legte den Dingen der W elt andere 
W erte bei, als sie sonst in der Schätzung der Menschen genießen:

„Was die Geschichte reicht, das Leben gibt,
Sein Busen nim m t es gleich und willig auf:
Das weit Zerstreute sammelt sein Gemüt,
Und sein Gefühl belebt das Unbelebte.“

Unzweifelhaft sind diese Verse inhaltlich mit der Charakteristik des Dämonions 
verw andt: „es zog die Zeit zusammen und dehnte den Raum aus. Alles, was 
uns begrenzt, schien für dasselbe durchdringbar“ . Aber wenn Alfons sagt: „Der 
Mensch gewinnt, was der Poet verliert“ , so dürfen wir diese W orte auch um­
kehren : Was der Poet gewinnt, verliert der Mensch. Wer allzustark dem Phantasie­
leben hingegeben ist, findet sich weniger in der gegebenen W elt zurecht. Tasso 
war derartig vom Dämonischen erfaßt, daß sich die von ihm übersehene W irklichkeit 
zu rächen begann. Maßlos in den persönlichen Wünschen und Begehrungen, oft 
zügellos in seinen Leidenschaften, blieb ihm das wirkliche Wesen der Dinge ver­
borgen, er kam zu keiner praktischen Erfahrun.g Ja , selbst das rechte Verständnis 
seiner besonderen Gabe und K raft ging ihm oftmals nicht auf. Er sah am Hofe 
zu Ferrara die praktische T at des R itters und des Politikers. Er vernahm den 
Beifallsruf, der den Sieger im Turnier um jubelte; er hörte von dem großen starken 
Leben zu Rom: „W as gelten soll, muß wirken und muß dienen“ . Da wäre er, 
der tatunerfahrene Jüngling, am liebsten auch sofort m it einer in die Augen 
fallenden T at hervorgetreten. Aber das m ußte ein haltloser Wunsch bleiben, und 
Antonio hatte  Recht, wenn er ihm zurief:

„Du wirst mich wahrhaft finden, wenn du je 
Aus deiner W elt in meine schauen m agst.“

1 G rundsätzlich verschieden sind die B eichten, die eine M arie im  „G ö tz“ u n d  einen 
Götz selber schufen, oder einen W erth er un d  einen P rom otheus, Ewigen Juden , 
M ahom et. (Vgl. D. u . W . X I I I  169 u n d  221 un d  X I I  90 und  107).
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Tasso hatte  sich so sehr in die freien Gefilde des Gedankens verloren, daß ihm 
das Anschauen der Wirklichkeit auf die Dauer doch nur recht „kümmerlich“ Vor­
kommen konnte. Der Gegensatz zwischen seiner W elt der Phantasie und der wirk­
lichen W elt war zu schroff, als daß er sich sofort — ohne vorausgehende wahre 
Läuterung des Dichters — überbrücken ließ.

„Ich halte diesen Drang vergebens auf,
Der Tag und N acht in meinem Busen wechselt.
Wenn ich nicht sinnen oder dichten soll,
So ist das Leben mir kein Leben mehr.
Verbiete du dem Seidenwurm zu spinnen,
Wenn er sich schon dem Tode näher spinnt.“

Darum kränkte ihn auch nach dem Streite m it Antonio, der unvermeidlich war 
und in dem Eigenrecht eines jeden seine Grundlage hatte, nicht so sehr, „was- 
g e s c h e h e n  w a r“ , sondern, „w as es ihm  b e d e u te te “ . E r verkannte völlig die 
realen Verhältnisse und die Stellung der Menschen zu ihm. Im  Überschwan,ge 
seines Empfindens vergaß er sich gegenüber der Prinzessin und sah sich nun in 
W ahrheit vom Hofe verbannt. Den Verlassenen und Verzweifelten aber rief ein 
W ort Antonios zur Besinnung zurück: „Erkenne, was du bist !“ Ja , er erkannte- 
nunmehr, was ihm Vor allen die N atur verliehen:

„Nur eines bleibt:
Die Träne h a t uns die Natur verliehen,
Den Schrei des Schmerzes, wenn der Mann zuletzt 
Es nicht mehr träg t — u n d  m ir n o ch  ü b e r  a l le s  —
Sie ließ im Schmerz m ir M elo d ie  u n d  R ed e,
Die tiefste Fülle meiner N ot zu klagen:
Und wenn der Mensch in seiner Qual verstummt,
Gab mir ein Gott zu sagen, wie ich leide.“

„Melodie und Rede“ das erinnert uns an die Stelle in „Dichtung und W ahrheit“ 
(XV, 234), wo Goethe uns erzählt, daß er immer wieder zu „Sprache und Rhythm us“  
griff, die ihm am besten zu Gebote standen. In  einer Beichte wird auch Tasso sein 
eigenes Leid aussprechen können, ja, er gab sofort in den letzten Versen des Dramas 
einen Teil der Beichte:

„0  edler Mann ! Du stehest fest und still,
Ich scheine nur die sturmbewegte Welle . . .
Verschwunden ist der Glanz, die Ruhe,
Ich kenne mich in der Gefahr nicht mehr,
Und schäme mich nicht mehr, es zu b e k e n n e n  . . .
Ich fasse dich m it beiden Armen an !
So klam m ert sich der Schiffer endlich noch 
Am Felsen fest, an dem er scheitern sollte.“

Durch die Beichte rückt der Dichter sein eigenes Leid aus irdischer Bedingtheit 
in das Reich der Ewigkeit. Er bleibt nicht mehr das Opferlamm, sondern wird 
zum selbsttätigen Schöpfer, der m it prometheischer K raft Kinder seines Geisten 
zum Leben ruft. Und indem er die Beichte niederschreibt, erfährt er selber die
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kathartische Wirkung seines Dichtens: “Die wahre Poesie kündigt sich dadurch 
an, daß sie, al» ein weltliches Evangelium, durch innere Heiterkeit, durch äußeres 
Behagen uns von den irdischen Lasten zu befreien weiß, die auf uns drücken. Wie 
ein Luftballon hebt sie uns m it dem Ballast, der uns anhängt, in höhere Regionen 
und läßt die verwirrten Vorgänge der Erde in Vogelperspektive vor uns entwickelt 
daliegen“ . (D. u. W. X III, 61). Eine gleiche Befreiung und Erlösung durch die 
K unst beschreibt Goethe in dem Prolog zur Eröffnung des Berliner Theaters im 
Mai 1821:

„Denn das ist der K unst Bestreben,
Jeden aus sich selbst zu heben,
Ihn dem Boden zu en tführen;
Link und recht muß er verlieren 
Ohne zauderndes Entsagen;
Aufwärts fühlt er sich getragen !
Und in diesen höheren Sphären 
K ann das Ohr viel feiner hören,
Kann das Auge weiter tragen,
Können Herzen freier schlagen.“

Das allein ist das Wesen der K atharsis: Erhebung über den Boden aller empirischen 
Erfahrung, ein entschlossenes Losreißen aus der bisherigen Umwelt, ein Aufwärts­
streben in reinere Sphären, wo Auge und Ohr auf einmal eine andere Tätigkeit 
zu leisten haben, d. h. uns die Vernunftwelt erschließen1.

„Melodie und Rede“ oder „Sprache und Rhythm us“ sind die :ooxoi mmjOfoc 
die Mittel der Darstellung, m it denen der Dichter sein Phantasiegebilde formt. 
Am 14. September 1780 schrieb er an Frau von Stein das Gedicht: „Meine Göttin“ . 
Die Phantasie ist die treue und unverwelkliche Gattin, die ihn von „trüben 
Schmerzen des augenblicklichen beschränkten Lebens“ befreien kann. „Schwieger­
m utter W eisheit“ freilich beleidigt bisweilen das zarte Seelchen, sowie Antonio 
den Tasso, die sinnlich greifbare W elt die W elt der Phantasie. Doch die ältere 
Schwester, die edle Treiber in und Trösterin, die Hoffnung, führt ihn und wird 
aus allen Irrsalen das Herz zum Frieden bringen. Mit dieser Hoffnung entläßt uns 
der Schluß des „Tasso“ . Der Dichter, dessen Werke der oben genannten Kritik 
Mercks genügen, ist als Mensch und Dichter gerettet. Diese Läuterung brachte 
Goethe die griechische Kunst, die, wie alle echte K unst und Poesie „,über das 
Wirkliche sich erhebt und innerhalb der Grenzen des Sinnlichen bleibt“ (Schiller 
an  Goethe: 14. September 1797). Im  Anblick der griechischen K unst vollendete 
sich der „Tasso“ .

RUNDSCHAU
s ta t is t is c h e s  is t im m er w ichtig“ schrieb m ir einm al bei Ü bersendung eines kleinen d e r - 

artigen  B eitrages fü r eine von m ir geleitete Z eitschrift der unvergeßliche B egründer 
der C. G. u n d  zugleich B egründer u n d  H erausgeber der M onatshefte der C. G., 
Geh. A rch iv rat D r. L u d w ig  K e lle r .  Von diesem  G esichtspunkt ausgehend soll

1 Vgl. m eine A rb e it: , ,Goethe u n d  das K atharsisp rob lem “ . M onatshefte der C. G. 
f. K u ltu r  u . Geistesleben, 1916, H eft 5 ; 1917, H eft 1.
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h eu te  die A ufm erksam keit der Leser dieser Zeitschrift auf die vorliegende, um fang ­
reiche A rbeit von R ien h a rd t1 gelenkt werden, die eine F ru ch t bienenhaften  Fleißes, 
gründlicher V ertiefung in den G egenstand und  scharfsinniger D urcharbeitung des 
zusam m engetragenen Stoffes darste llt.

Um aber eine V orstellung von dem  staunensw ert reichen In h a lt und  von der B e­
deu tung  der A rbeit die rich tige  Vorstellung zu geben, sei einem  Berufeneren das W ort 
gegaben, indem  aus der „E in fü h ru n g “ , die Prof. D r. B e r n h a r d  H a r m s  von der K ieler 
H ochschule zu der A rbeit von R ienhard t geschrieben h a t, die w ichtigsten Sätze im 
W ortlau te  w iedergtgeben werden.

Ha-m s fü h rt au s : „D ie am tliche U n iv ersitä tss ta tis tik  is t in D eutschland s ta rk  v e r ­
nachlässigt, zum  m indesten h a t sie m it der steigenden B edeutung  des Hochschulwesens 
n ich t S ch ritt gehalten. Dies g ilt auch  fü r die im  übrigen n ich t anerkennensw erten 
periodischen Ü bersichten  der preußischen S ta tis tik  über die L andesuniversitäten  
Preußens, weil das gebotene M ateria l für die soziologische Ausw ertung zu dürftig  ist. 
In  dankensw erter W eise is t der verstorbene H allenser Sozialökonom I. C o n ra d  b e ­
s tre b t gewesen, der am tlichen  S ta tis tik  in analy tischem  Vorgehen das abzuringen, 
was aus ihr herauszuholen w ar. Gewisse Grenzen zu überschreiten, w ar ihm  angesichts 
der Sprödigkeit des am tlichen  M aterials jedoch n ich t möglich, so sehr er sich auch 
bem ühte, es durch  N utzbarm achung anderer Quellen zu ergänzen. In  grundlegender 
und  m ethodisch vorbildlicher Form  h a t  F r a n z  E u le n b u r g  die Frequenz der deutschen 
U niversitä ten  von ih rer G ründung bis zur Gegenwart (1900) behandelt.

E inen gänzlich anderen  W eg geh t die A rbeit R i e n h a r d t s .  Sie u n te rsu c h t das 
U niversitä tsstud ium  eines kleinen Landes b is in die letzten, s ta tis tisch  ü b erh au p t 
erfaßbaren  Ausläufer. Sie bezeichnet sich selbst gelegentlich als K ärn erarb e it und  
erh ä lt dadurch , im  besten  Sinne des W ortes, ihre treffendste C harak teristik . In  u n ­
endlich m ühsam er Forschung behandelt R ienhard t nach einem Ü berblick  über den Gang 
des U niversitä tsstud ium s in  D eutschland die Entw icklung des U n iversitä tsstud iun  s 
der W ürttem berger se it 1871, ih re  soziale H erkun ft, V orbildung und Lebensalter, 
sowie Religionsbekenntnis der Studierenden, denen H eim at und  dergleichen. H ierbei 
w ird überall die D ifferenzierung nach  F ak u ltä te n  durchgeführt. D ie Zahlenreihen 
präsen tieren  sich in verblüffender V ollständigkeit und  zeugen ebensosehr von bienen- 
m äßigem  Fleiß wie von abso lu ter B eherrschung des Stoffes. D en Schw erpunkt der 
U ntersuchungen  m öchte ich in  dem  K ap ite l über d ie soziale H erk u n ft der w ü rtte m - 
bergischen S tudentenschaft erblicken; h ier w erden in  vortrefflichen Analysen, die 
auf feines V erständnis fü r W esen und  B edingtheit der S tru k tu r des G esellschafts- 
körpers schließen lassen, T atsachen  und  Tatsachenzlusam m enhänge aufgedeckt, von 
denen  w ir b isher kaum  m ehr als eine dunkle V orstellung h a tten . Zum ersten  Male 
haben  wir h ier Gelegenheit, die „B eteiligung der einzelnen sozialen G ruppen und  
Schichten a n  den höheren Studien, die V erankerung der gebildeten G esellschafts- 
Schicht in den einzelnen Volks kreisen des Landes“ gründlich kennen zu lernen und  
Aufschlüsse zu erlangen, die zum  Teil völlig neu sind oder doch V erm utetem  die sichere 
G rundlage exak ten  E rkennens geben. W as d a  z. B. über die Entw icklung der R e k ru ­
tie rung  der S tudierenden aus den verschiedenen Erwerbszweigen auf gedeckt w ird, s te h t 
in  engstem  Z usam m enhang m it den w irtschaftlichen U m w älzungen der le tz ten  J a h r ­
zehnte und  w irft auf die soziale K lassenbildung ein grelles Licht, das die K onturen 
von A ufstieg und  N iedergang m it zum  Teil erschü tte rnder P lastik  herv o rtre ten  läß t.
1 KIEN HAB DT, A LB EB T: D a s  U n i  v e r s i t ä t  s a tu d i u m  d e r  W ü r t t e m b e r g e r  s e i t  d e r  B e i c h s -
g r ü n d u n g .  G esellschaftsw issenschaftliche a n d  statistische U ntersuchungen m it einer D arstellung und 
B eurteilung akadem ischer G egenwartsfragen (Studien- und B edarfestatistik , B erufsberatung, Stipendien u. ä.) 
Tübingen 1918. V erlag I. C. B. M ohr (P aal Siebeck). Sonderdruck aus den „W ürttem bergischen Jahrbüchern  
fü r S ta tis tik  und Landeskunde", J ah rg an g  1916)
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H in te r diesen Zahlen v e rb irg t sich das D ram a gesellschaftlicher U m schichtung n .it 
allem , wa^s le tz te re  a n  H offnung u n d  E ntsagung, a n  K am pf un d  S treben, a n  Verzweif­
lung und  G lückverheißung in  sich b irg t. N ich t m inder bedeu tsam e Aufschlüsse e rha lten  
w ir über den A nteil der Konfessionen am  geistigen Leben W ürttem bergs un d  über 
die eigenartigen Zusam m enhänge, die in  der Entw icklung der ö r t l i c h e n  R ekru tierung  
der S tudierenden  zu beobachten  sind. Ebenso bem erkensw ert sind die U ntersuchungen 
über den s ta rk  ausgepräg ten  W andertrieb  der stud ierenden  Schwaben. Im  Som m er­
sem ester 1914 s tu d ie rten  38,5%  der W ürttem berger S tudenten  a n  frem den U niversi­
tä ten , gegen 11% im  Ja h re  1872. Seit 1872 is t die Zahl der in  „D eu tsch lan d “ s tu ­
dierenden W ürttem berger erheblich  schneller gewachsen als diejenige der in  Tübingen 
stud ierenden  „R eichsdeutschen“ . Diese W anderungen  der süddeutschen  Studenten, 
die zunehm end nach  N orden grav itieren , haben  sicherlich das ihrige zur D urchsetzung 
des R eichsgedankens beigetragen.

Soweit also Prof. D r. B ernhard  H arm s über den In h a lt der A rbe it von R ienhard t 
in der „E in fü h ru n g “ . E r schließt dies-e m it folgenden Sätzen:

„So sei denn ku rz  gesagt, daß  ich die R ienhard tsche S chrift fü r eine w issenschaftliche 
T a t halte . Gewiß is t es rich tig , daß  sie zahlreiche V orläufer gehab t h a t, deren V er­
dienste R ienhard t gewissenhaft hervorheb t. D ie s e  G ründlichkeit u n d  E x ak th e it in 
der B earbeitung  eines gewaltigen Zahlenm aterials aber h a t  vor ihm  niem and erreicht. 
Auch die P roblem stellung is t vielfach ohne Vorbild. Die A rbeit kom m t überdies zur 
rech ten  Zeit, denn sie w ird bei der N e u o r i e n t i e r u n g ,  die nach dem  K riege auch  auf 
dem  G ebiet des akadem ischen Lebens zu erw ecken is t und  der R ien h a rd t einen b e ­
sonderen A bschn itt w idm et, hervorragende D ienste leisten. M öchte ih r aus diesem 
u n d  den anderen  G ründen ein gutes und verständnisvoller Leserkreis beschierien 
se in .“

Diesem Wunsche k an n  sich der Unterzeichnete B erich te rs ta tte r  nu r aus vollem 
H erzen  anschließen, denn die R ienhardtsche S chrift eröffnet wie schon das V orstehende 
ergeben h a t ,  E inblicke u nd  Ausblicke nach den  versch iedenartigsten  Seiten hin. Freilich 
is t sie n ich t le ich t zu lesen. D ie um fangreichen, s ta tis tisch en  Z ahlenreihen u n d  Tafeln 
setzen n a tü rlich er W eise eine gewisse V ertrau th e it m it den Lesern und V erstehen 
solcher Zahlenreihen und  Tafeln voraus. Auch abgesehen h iervon  ist der ganze Stoff 
selbstverständlich  ein spröder. W er aber jene Schw ierigkeit u n d  diese Sprödigkeit 
überw indet, w ird m anche Belehrung aus der S chrift schöpfen.

D r. S t e p h a n  K e k u le  v o n  S t r a d o n i t z

Berich t des L iterarischen Z en tra lb la ttes über unsere M onatshefte im  Ja h re  1917. 
H e f t I  en th ä lt zunächst eine deutsche, von H einrich  Arens angefertig te  Ü bersetzung 

des L eitaufsatzes „ H u m a n ita s“ aus der italienischen M onatsschrift „L a B ibliofilia“ , 
1916; sie zeigt, daß  die geistige G em einschaft, welche die W issenschaft se it Jah rh u n d erten  
m it allen  V ölkern verb indet, zwar im  A ugenblick zerrissen daliegt, ab er sp ä ter w ieder 
e rn eu ert werden, ja au f die Gewinnung eines künftigen  friedlicheren Zusam m enwirkens 
a lle r K u ltu rvö lker von w esentlichem  E influß sein w ird. D ie A usführungen über den 
D ich ter E rn s t L issauer von F ritz  Böhm e zeigen, daß  besonders seine le tzte  Schöpfung 
„B ach , Idy llen  u n d  M ythen“ durchgängig  von hum an itä rem  Geiste durchdrungen 
ist. Georg R osenthal beendet seine A bhandlung  „G oethe u n d  das K ath arsisp ro b ien .“ ; 
es is t ihm  gelungen nachzuweisen, daß  Goethe, der die m oralische W irkung der K unst 
ab leh n te , nu r in  früheren  Ja h re n  in  der Religion, der trag ischen  K unst u n d  einm al 
in  der M usik eine sonst von  ihm  gänzlich übersehene k atharsische W irkung anerkann te . 
—  Aus H e ft I I  wollen w ir besonders die D arlegungen der beiden  G ym nasiald irektoren  
R osen tha l über „H om uncü lus“ u n d  Sorof „Ü b er die B ehandlung des K riton  als E in ­
füh rung  in  die platonische P hilosophie“ hervorheben. E rs te re r zeigt, daß  Hom unctihm
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F a u s t selber ist, ferner, d aß  die Schlußszene cl̂ es F au st ebenfalls einen H om unculus 
b rin g t und  ein hochin teressan ter Parallelism us der k lassischen u n d  hirr.mlischeh W a l­
purg isnach t erkennbar is t ;  L etzterer, daß  dem  P lato  schon im  K riton  die E inteilung 
der Seele in  die d rei Teile der V ernunft, der W illensenergie und  des b linden  Affektes, 
öowie der S atz von dem  sich im  ewigen W echsel der Dinge ewig G leichbleibenden 
zum  Bew ußtsein gekom m en War, m ith in  dieser D ialog sehr g u t zur E in führung  in  die 
sokratisch-platonische Philosophie und  zugleich in  Logik u n d  Psychologie b en u tz t 
w erden kann. Ellisäen w eist in  seiner A bhandlung „F ried rich  A lbert Lange als Sozial­
po litik er“ au f die hohe B edeutung dieses seiner Zeit lange n ich t genug gew ürdigten 
Philosophen hin , u n d  K o h u t te ilt  einige w ichtige, b isher ungedruck t gebliebene S ch rift­
stücke aus dem  N achlasse von Moses M endelssohn m it. —  Im  I I I .  H e ft w eist R. Salinger 
nach, daß  H um e u nd  R ousseau zwar auf die D auer unm ögliche F reunde ble iben  konnten, 
a b e r  die Beschuldigungen des erste ren  gegen den le tz te ren  in  seinem  O ktober 1766 
erschienenen Expose succinet w eit ü bertrieben  sind. N eum ann  g ib t in seinem B eitrag  
„Z w eihundert Jah re  F re im au re re i“ eine kurze geschichtliche Ü bersich t über die E n t­
wicklung u n d  B edeutung der Logen un d  zeigt, daß  die deutsche F re im aurere i die M ensch­
h e it im  re in  M enschlichen einige, da  ih r die Begriffe G ott, F re iheit, U nsterblichkeit 
zugrunde liegen un d  sie alle B eteiligung a n  Politik , auch  a n  k irchenpolitischen  E r ­
ö rterungen  ausschließt. Der A ufsatz von A. K ayser „ Ju s tu s  Möser. Ü ber französische 
u n d  germ anische F re ih e it“ ste llt k la r, d aß  schon Möser eine große Zahl zukunftsreicher 
u n d  im  19. Ja h rh u n d e rt p rak tisch  ausgeführter Ideen  gehab t h a t ,  Rousseaus G ru n d ­
gedanken dagegen noch h eu te  in F rank re ich  Geltung besitzen. Z uletzt finden w ir eine 
A nzahl gediegener Sonette über A then un d  seine A nteil erweckenden Ö rtlichkeiten  
von Adolf E llissen (1915— 1872), die je tz t, wo G riechenland so schm ählich behandelt 
ist, von neuem  aufleben werden. — H e ft IV  en th ä lt eine A bhandlung von A. W olfstieg 
„H erzog A ugust d. J . von B raunschw eig-W olfenbüttel in  seiner geistesgeschichtlichen 
B edeu tung“ und  eine von H erm ann  R eich „V agan t und  E re m it aus Leben und  W erken 
P au l von W interfelds un d  O tto E rich  H artle b en s .“ E rs te re r fü h r t u. a . aus, daß  H erzog 
A ugust schon 1604 in  H itzacker den G rund  zu der 1644 in  W olfenbütte l e ingerichteten  
b erü h m ten  B ib lio thek  legte, un d  d aß  er m ehr als andere  F ü rsten  seiner Zeit zur B e­
freiung D eutschlands von den Fesseln konfessioneller U nduldsam keit beitrug . Reich 
weist nach, d aß  H artleben  der V agan t un d  P aul von W interfeld  die Gegenpole des 
geistigen germ anischen Menschen b ilden ; in ih rer V ereinigung, die w ir auch  be i Goethe 
finden, m üssen wir den vollendeten D eutschen selbst erblicken. — In  H e ft V finden  w ir 
die beiden A bhandlungen von R. Salinger „D ie W ortführer der E nzyk lopäd isten“ 
und  vom. E rn s t K rieck  „F . H . Jacobi als G eschichtsphilosoph.“ Salinger weist m it 
R ech t darau f hin, daß  der M athem atiker und  P hysiker d ’A lem bert auch  durch  seine 
philosophischen W erke hervorrag te , nam entlich  ab e r durch  den von ihm  ste ts  v ertre tenen  
Gedanken einer U niversalw issenschaft viel zur V erbreitung  der w eltbewegenden Ideen 
des A ufklärungszeitalters beigetragen  h a t. K rieck s te llt k la r, daß  Jacob i zwar noch 
kein geschichtsphilosophisches System  ausbilden konnte, ab e r doch durch  seine Schriften, 
nam entlich  aber durch  seine Lehre von der „M einung“ , H um bold ts Sprachphilosophie 
u n d  R ankes Geschichtsphilosophie, sowie die F ichte-Schellingsche Ideenlehre vorbereite t 
h a t. E r fa ß t die G eschichte auf als die u rsprüngliche Ä ußerung des hum anen  Geistes, 
d ie die unbew ußten  T riebe zum  B ew ußtsein erhebe.

W ir m achen  noch aufm erksam  auf die auch  diesm al w ieder in  den „S tre iflich te rn “ 
enthaltenen , sicheren Nachweise über die inneren Zusam m enhänge zwischen der p la ­
tonischen Philosophie, den altevangelischen Gemeinden, Comenius, den Sozietäten, 
A kadem ien und  Logen, sowie auf die strenge Sachlichkeit der L ite ra tu rb erich te  und  
endlich die Inhaltsübersich ten  der einzelnen H efte  in  diesem  B latte .

K a r l  L ö s c h h o r n
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In dom  zweiten Teile der gegen V alerianus gerich te ten  S chrift des Comenius von 1645 
(K v acsa la : Comenius. B ib liographie LX IV ) red e t der Verfasser vom  katho lischen  

G lauben. E r  m ein t d am it aber n ich t den  G lauben der katholischen K irche, sondern  
n im m t das W ort katholisch  im  Sinne der „G riechischen W eishe it“ als allgem ein oder 
gem einsam : katholischer G laube k an n  nur einer se in ; er m uß w ahr sein, weil er eine 
göttliche In s titu tio n  ist. D arum  is t katholischer G laube nur be i Schriften  m öglich. 
Alles, Und zw ar nur das, was G ott geoffenbart h a t, zu glauben, is t der w ahre katholische 
Glaube. Comenius rede t d an n  w eiter von katholischer E rgebenheit gegen G ott, k a th o ­
lischer Seligkeit usw. W er n ich t katho lisch  ist, is tH äre tik e r. — Die Zeit um  1650 wendet 
d as  W ort katho lisch  d an n  sehr o ft in  diesem  Sinne an . So sp rich t auch  die um  1670 
D um fries-K ilw inning-Fassung der Old Charges, deren  V erfasser ein schottischer p r ts -  
by terian ischer G eistlicher ist, von katholischem  G lauben u n d  katho lischer K irche. 
„Zw eitens sollt ih r euch treu  und  s ta n d h a f t h a lten  zur heiligen katholischen K irche“ , 
u n d  m ein t d am it zweifellos seine eigene K irche. D er Verfasser also verringert den Begriff 
katho lisch  wieder. Anderson w endet das W ort katholisch  d an n  w ieder im  Sinne des 
Com enius an , indem  er u n te r  ca tho lick  relig ion die Religion versteh t, in  welcher alle 
M enschen übereinötim m en. U nd A ngesichts solcher T atsache b eh a u p te t B egem ann noch, 
des Comenius W irksam keit auf die B rüderschaften  in  E ngland  sei n ich t zu spüren.

Lesefrücht aus H önigsw ald: Philosophische M otive im neuzeitlichen H tim anisn u s : 
„D er Begriff K u ltu r — er ist kein an d erer wie derjenige der »Menschheit1 in der 

geschichtlich-sittlichen, wenn m an  Will, in der norm ativen , n ich t in  der biologischen oder 
in  einer flach  kosm opolitischen B edeutung des W ortes. D enn er is t der Begriff einer 
ideellen Norm , die sich als S o lch e  über jede ta tsäch lich  erreich te S tufe ih rer E n tfa ltung  
in  einer m öglichen E rfahrung  erhebt. E r ist darum  die pädagogische Idee des nie a b ­
geschlossenen Prozesses einer H öherb ildung  der M enschheit.“ „ K u ltu r“ , sag t
H .R ic k e r t in :  Grenzen der naturw issenschaftlichen Begriffsbildung. 2. Aufl. 1913, „ is t 
die gem einsam e A ngelegenheit im Leben der Völker, sie is t das G ut, m it R ücksicht 
auf dessen W erte die Ind iv iduen  ihre von allen anzuerkennende historische B edeutung  
erha lten , und  die allgem einen K ultu rw erte , die a n  diesem  G ute haften , sind es also, 
die die historische D arstellung und  Begriffsbildung bei der Auswahl des W esentlichen 
le iten .“ „ K u ltu r“ , so defin iert W ilhelm  Lexis: W esen der K u ltu r S. 1, „ is t die E r ­
hebung des Menschen über den N atu rzu stan d  durch  die A usbildung u n d  B etätigung  
seiner geistigen u n d  sittlichen  K rä fte .“

Als dienendes Glied am  schaffenden Leben des G anzen teilzunehm en, se lb sttä tig  
u n d  se lbstverantw ortlich , erscheint uns als w ahre F re iheit. (Jul. K ae rs t: N ational 
oder In te rn a tio n a l in : D eutsch-Evangelisch. Ju n i 1918. S. 234.) W o lf  s t i e g

C^ o m e n iu s -Bücherei, Leipzig. Die A nsta lt h a t  soeben die G ruppenverzeichnisse Nr. 17 
^bis 20 a n  ihre F ö rderer versand t. N achdem  in den N um m ern 11— 16 die „neuere 

Seelenlehre, insbesondere Forschung durch  .V ersuch“ erschlossen w ar, kom m en je tz t 
Verzeichnisse über ein reichhaltiges B ücherven räch tn is , über die E rn s t B eyer-S tiftung, 
Ü ber neuere Schriften aus. Erziehungs- u n d  U nterrichtslehre. Das S chrifttum  des 
W eltkriegs w ird  bis zur G egenwart fo rtgeführt. Aus den früheren  Verzeichnissen 
nennen w ir S taatsbürgerliche E rziehung, Jugendpflege, Schuldfragen der Gegenwart. 
F örderer —  zur 'Zeit über 900! —  erh a lten  auch die großen K ataloge, sow eit n ich t v e r ­
griffen. Jah resb eitrag  fü r Einzelne 3 M, fü r Vereine 10 Pfg. au f das M itglied, m indestens 
ab e r  5 M Auch K ollegien können sich anschließen. D ie B ücherei b rau c h t dringender 
als je  große M ittel: B ücherteuerung , B esoldungszulagen ! M öchte d ie  Zahl 1000 für 
die F ördererschaft b a ld  erre ich t werden.
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Das A uslandsdeutschtum  in Schulbüchern. D ie B eiträge über das A üslandsdeutsch- 
tu m , die in  Schulbücher aller A rt auf genom m en w erden sollen, sind je tz t a n  Ober- 

lyzea ld irek to r D r. B rinker, Tem pelhof bei Berlin, G errran iastr. 4 zu senden. D er 
b isherige L eiter dieser A rbeit, L ütz K orodi, is t als D irek to r des D eutschen Landes- 
schulverbandes nach  Lodz beru fen  worden. Bei allen  Sendungen ist anzugeben, für 
welche St\ife, welches F ach  und welche Schule der B eitrag  b es tim m t ist.

Bera tungsste lle fü r junge A ulsandßdeutsche. Professor D r. Ch. W eiser, der b ekann te  
Vorkäm pfer fü r das A uslandsdeutschtum , w irb t in  seiner Scnrift „D as Auslands- 

deu tsch tum  u n d  das neue R e ich“ fü r eine große S tipendium stiftung , die dafü r sorgt, 
d aß  m öglichst viele A usländsdeutsche ihre A usbildung im  V aterlande ganz erha lten  
oder abschließen. D ie B edeutung dieses P lanes lieg t auf der H and . D en ersten  S ch ritt 
zu seiner V erw irklichung h a t  der V erein für d as  D eu tsch tum  im  A usland g e ta n ; denn  
sein Schulausschuß h a t  sich eine B eratungsstelle fü r alle jungen Volksgenossen a n ­
gegliedert, die ih rer A usbildung wegen nach  D eutsch land  kom m en. Sie w ird ihnen auch 
nach  ih rer H e im a t h in  jeden erw ünschten  R a t geben.

In  dem  B uche: W illiam  H ogarths Zeichnungen. N ach den Orig, in S tahl gestochen. 
M it der vollständigen E rk lärung  desselben von G. C. L ichtenberg , 2. Aufl., S tu ttg a r t :  

R ieger 1857 8 °, das ich F reunden  von H um or ü b erh au p t zur B erücksichtigung em pfehlen 
m öchte, is t S. 143 die „ N a c h t“ abgebildet, m it dem  betrunkenen  F re im aurer im V order­
gründe. In  der E rk lärung  L’s sind  h ier einige I rr tü m e r  — D er B etrunkene, der von 
dem  dienenden B ruder nach H ause geführt w ird, is t der M. v. St. der Loge R öm er und  
T rauben, was deutlich  aus der B ekleidung und  dem  W 'irtshausschild hervorgeht. Die 
S traße ist die K ana ls traße  in  W estm inster, die Loge eine der ä ltes ten  und  vornehm sten 
in  London, in  der viele adlige H erren  Mitgliedier w aren, diese Loge half 1717 als No. 4 
die Großloge m it begründen. D er Tag ist der K arlstag  (29. Mai), a n  dem 1660 die 
Z urückführung der S tuarts  nach E ng land  s ta ttfa n d ; daher das F reudenfeuer, die I llu ­
m ination , das Schw ärm erabschießen, das B ekränzen der H ü te  m it jungem  Eichenlaub 
in  der Loge usw. Die Szene soll also zwischen 1660— 1688 oder 1702— 1714 spielen 
ab e r in  AVahrheit 1735. Die sich a n  die K utsche herandrängenden  Leute sind  keine 
„F leischerjungen“ , wie L ichtenberg  m eint, sondern einer davon  is t ein Logenm itglied 
(bekränzter H u t u n d  Schurz), u n d  zwar der Tyler, wie das hölzerne Schw ert bew eist, 
welches diese Leute dam als trugen. E r h a t  den betrunkenen  M eister losgelassen und 
is t den  L euten  in  der verunglückten  P ostku tsche z u  H ilfe geeilt, weswegen ihm  der 
M eister scheltend d roh t. L ichtenberg  h ä lt das B ild  fü r keine S atire  auf die F re im aurer, 
doch is t es das sicher. Es w ar se it dem Ende der zwanziger Jah re  des 18. Jah rh u n d e rts  
eine unw ürdige T rinkerei in  den  Londoner Logen eingerissen, der schwer zu steuern  
war, ab e r von  Seiten der Großloge m it a ller M acht gesteuert w urde. D as P ublikum  
m ach te sich n a tü rlich  lustig  darüber, daß  es so oft be trunkene Leute in  vollständiger 
m aurerischer Bekleidung nach ts zu sehen bekam , was H ogarth  hier sa tirisch  a u s­
n u tz t. W o l f s t ie g

Uber die S tellung R am says, eines in  F rank re ich  lebenden flüch tigen  Schotten , der 
durch  Fenelon zum  Ü b e r tr it t  zur katho lischen  K irche bered e t w ar, zu den S tuarts  

un d  den  geistlichen R itte ro rd en  des M ittelalters und  den  „ rek tif iz ie rten “ R itte ro rd en  
seiner Zeit, wie K eller den  heiligen Geistesorden, die S tuartlogen usw. allerdings w ill­
kürlich nann te , is t seiner Zeit der S tre it zwischen B egem ann un d  K eller ausgebrochen, 
tin te r dem  K eller so unendlich  li t t ,  weil er sich der B .schen D etailpo lem ik  n ich t zu 
erw ehren w ußte. Ich  lasse nu n  im folgenden einige Auszüge aus Büchings B eyträge
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zur Lebensgeschichte m erkw ürdiger Personen, B d 2 u n d  3, H alle  1783 ff., folgen, um  
zu  beweisen, d aß  unser versto rbener V orsitzender n ich t ganz im  U nrech t w ar. In  
B d 3, S. 324 h e iß t e s :

R am say  w ar zw ar n u r fünf V ierte ljah r in  des P rä ten d e n ten  H ause, w ard  ab e r doch 
w ährend  dieser Zeit ein treu e r A nhänger desselben u n d  seiner Fam ilie. (Dies bew eist er
1. dad u rch , daß  er die R eisen des Cyrus zum  N utzen  des ä lte ren  Sohnes, des P rä te n d e n ­
te n  sch re ib t, 2. daß  er auch  s te ts  d ie angezw eifelte ach te  G eburt Jakobs I I I .  verfocht). 
R am say  versicherte  H e rrn  v. Gensau, d aß  W ilhelm  I I I .  d en  P rinzen  Jacob zum  T h ro n ­
erben  m achen  wollte, w enn Jakob  I I  ih n  nach  E ng land  schicken u n d  anglikan isch  
erziehen lassen wollte, was Jakob  I I .  ab lehn te . N ach P aris  zurückgekehrt, erh ie lt 
R am say  den  A ntrag , E rzieher des H erzogs von C um berland zu w erden, was er ab lehn te , 
weil er zu der röm ischen K irche g e tre ten  w ar, u n d  dem  stu a rtsch e n  H ause sehr anhing  
(S. 326). R am say  w ar n ich t n u r ein  F rey m äu rer, sondern  auch  G roßkanzler der F rey  - 
m äure r in  F rank re ich . Ü ber seinen D iscours 1737 in  der Loge h e iß t es S. 327: „S ie  (die 
F reim aurer-G esellschaft in  P a lä stin a ) ließ Sich also von einem  K önig in  E ng land  in  sein 
Reich ein laden  und  bem ü h te  sich daäelbst, außer der B eförderung gu te r S itten  u n d  der 
allgem einen W ohlfahrt des m enschlichen Geschlechts, insonderheit die B aukunst, 
die T onkunst, d ieM alerey  un d  die B ildhauerey  in  A ufnahm e zu bringen. W egen dieses 
Zwecks schlugen sich viele vornehm e Personen  zu ih r . . . “ „D iese (Versam m lungen) 
schienen der K önigin E lisabeth  pap istische heim liche Z usam m enkünfte“ zu sein, weil 
die Zerem onien der A ufnahm e m it den  Zerem onien der röm ischen K irche m anches 
gem ein h a tten . D ie B rüderschaft g lau b te  also, d aß  sie, um  der K önigin  die argw öhnischen 
G edanken zu nehm en, v erp flich te t sei, d ie a lte n  Zerem onien zu ändern , welches auch  
geschah .“ R am say  h a t  H e rrn  v. Gensau den  D iscours zu lesen g e g e b e n ...  S. 329: 
„ E r  m ach te  au ch  zu seinem  gedruck ten  D iscours diesen m ündlichen  Zusatz, daß  die 
W iederherstellung Königs K arl I I .  au f den  englischen T hron  zuerst in  einer V ersam m ­
lung  der F reym äurer beschlossen un d  verab redet w orden sei, weil der G eneral Monk 
ein M itglied derselben gewesen. . .  “

Als Graf R euß und  H err  v. Gensau D ezem ber 1741 von P aris nach  I ta lien  reisten , 
erh ie lten  sie von R am say  E m pfehlungsbriefe n ich t nur a n  K ard inäle, so n dernauch  a n  den 
P rä ten d e n ten  Jakob  I I I .  m it. Sie kom m en d an n  ku rz  vor W eihnach ten  in  die ewige 
S tad t. Ü ber den  A ufen tha lt daselbst h e iß t es bei Büsching S. 289:

„Jed o ch  ih r P lan  (inkognito zu bleiben) w urde nach  14 T agen vere ite lt, d enn  weil 
ih r Q uartie r au f dem  spanischen P la tz  w ar, wo alle  F rem den  zu w ohnen pflegen, so 
h a t te  der L eibarzt des h iesigenK önigs v onE ng land , D r.W hrigh ts, sie ausgekundschaftet, 
u n d  ü b erb rach te  ihnen  am  14. einen von  dem  H e rrn  v. R am say  a n  ihn  eingeschlos­
senen B rief m it der N achrich t, daß  M ylord D u m b art schon oft von ihnen geredet h a tte , 
weil seine Schwester, die G räfin  Ivernes zu Avignon, ihm  ihre Reise nach  R om  g e­
m eldet habe. Sie versuch ten  ih n  zw ar, u n te r  A nführung der U rsachen, n ichts von  ihnen  
zu sagen, u n d  se tz ten  ih re B esichtigungen fo r t;  als sie ab e r nach  ihrem  Q uartie r zu rü ck ­
kam en, fanden  sie eine K arte , verm öge welcher M ylord D u m b art be i ihnen  zum  Besuch 
gewesen w ar; also m u ß te n  sie ih n  w ieder besuchen. E r w ar ein sehr freundlicher und  
verständ iger M ann, h a t te  zw ar d ie O beraufsicht über die beyden P rinzen  des 
Königs beibehalten , s ta n d  ab e r b ey  dem  K önig a n  der Spitze a ller seiner A ngelegen­
h e iten  . . . N un  ste llte  sie M ylord D u m b art sogleich dem  K önig in  seinem  W ohn­
zim m er vor . . . u n d  h ierau f w urden  sie von M ylord D. zu dem  P rinzen  von  W allis 
-und a lsd an n  z.u dem  H erzog von Y ork g e fü h re t.“ W o l f s t ie g
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BRUNNEM ANN, ANNA, V o m  E i n f l u ß  u n d  A n s e h e n  d e u t s c h e r  
K u l t u r  in F r a n k r e i c h .  München: Callw ay [1918]. 27 S. 8 °. MO,60. 
(Flugschrift des Dürerbundes 175).

Eine außerordentlich  zeitgem äße, fleißige u n d  sehr nützliche A rbeit, wenn m an  
sich über die geistigen Beziehungen zwischen F rank re ich  und  D eutschland orientieren  
will. Verfasser geh t zunächst h istorisch  (seit etwa 1830) vor und  b rin g t dan n  die U rteile  
einzelner G ruppen, der Philosophen, L ite rarh isto riker, Nationalökonom ien, K ünstler usw. 
über ihre F ächer und  den deu tschen  Einfluß in denselben. Ü berall höchst in teressan t 
und  w ertvoll, da  die Sam m lung reichhaltig  ist. W o lf  s t i e g

GOLDSCHEID, RUDOLF, F r a u e n f r a g e  u n d  M e n s c h e n ö k o n o m i e .
2. Aufl. W ien -L eip zig : Anzengruber - Verlag o. J. 32 S. 8 °. M 0,50.

E ine M einungsäußerung des m ittlerw eile b e rü h m t un d  eine M acht auf sozialem  und  
nationalökonom ischen Gebiete gewordenen Verfassers über das Problem  : W elche V er­
hältn isse m üssen w ir schaffen, um  der F rau  die w ünschensw erte Vereinigung von M u tte r­
schaft u n d  Beruf zu erm öglichen ? E r löst es vom  S tan d p u n k te  der „M enschenökonom ie“ 
a u s : Es w ird gewiß eine große Leistung sein, wenn die F ra u  dem  H ause w ieder zu rück ­
gegeben sein w ird, aber der W eg d ah in  fü h rt über ihre politische u n d  bürgerliche G leich­
berechtigung. Leider k an n  ich auf E inzelheiten, die übrigens h in  und  w ieder auch  den 
W iderspruch herausfordern , n ich t eingehen; die Schrift is t ab er bedeutend .

W o lf  s t i e g

M AYREDER, ROSA, D e r  t y p i s c h e  V e r l a u f  s o z i a l e r  B e w e g u n g e n .  
Vortrag, gehalten am 9. Mai 1917 in der Soziologischen G esellschaft 
zu W ien. W ien-L eipzig: A nzengruber-V erlag o. J. 29 S. 8 °. M 0,40. 
(Der Aufstieg. N eue Zeit-  und Streitschriften Nr. 3.)

Die Verfasserin un terscheidet scharf zwischen Theoretikern , Idea listen , Ideologen und 
U top isten  auf der einen Seite und den  realistischen  M achtpolitikern  und  Im peria listen  
au f der anderen . Sie g ib t fü r jede G ruppe D efin itionen und  A bgrenzungen gegen e in ­
ander. D en typischen Verlauf der sozialen Bewegungen, den  sie d a rs te llt, wohl begründet 
und  m it geschichtlichen Beispielen belegt, s te llt sich so v o r: „A us der ideologischen 
Sphäre höherer Forderungen , wo der A nstoß des F o rtsch ritte s  als Idee en tspring t,
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gelangt er in  die W elt der R e a litä t , wo er seine organisatorische A usrüstung  en pfängt. 
M ittels dieser bew irk t er bes tim m te  V eränderungen a n  den  Zuständen, b is die ihn  
tragende  Bewegung die Sphäre der M acht e rre ich t, wo sie der K au sa litä t der M ach t­
b eh au p tu n g  verfä llt, die ihrem  W esen nach  der progressiven Tendenz entgegengesetzt 
ist. D ie Ideologie e r s ta r r t  in  dieser le tz ten P h ase  allm ählich  bis zur völligen U nfähigkeit, 
neue Einflüsse au fzunehm en oder neuen  Lebenserscheinungen gerecht zu w erden, und  
s t i rb t  endlich a n  dieser U nfähigkeit a b .“  D ie V erfasserin is t sich hoffentlich bew ußt, 
d aß  dieser sogenannte typ ische V erlauf in  der Geschichte nie re in  vorkom m t, da  im 
w irklichen geschichtlichen Leben tausend  Zufälligkeiten u nd  In d iv id u a litä ten  ih r W esen 
haben , nie etw as sich w iederholt u n d  d ah e r n i c h t s  t y p i s c h  ist. W enn diese V oraus­
se tzung  zu tr ifft, is t der V ortrag  ausgezeichnet. W olf s t i e g

P h i l o s o p h i s c h e  M o t i v e  im  n e u z e i t l i c h e n  H u m a n i s m u s .  E ine  
problem geschichtliche Betrachtung von Dr. RICHARD HÖNIGS"WALD, 
Prof. a. d. Univ. Breslau. B reslau: T rew endt & Granier 1918. 55 S.
8 °. M 1,50.

E ine kleine, einem  Vor trag e  im  Verein der F reunde des hum anistischen  C ym nasiun  s 
zu G runde gelegte A bhandlung in k lassischer Sprache, voll tie fer K enn tn is der Sache 
u n d  feiner einzelner B eobachtungen und  B em erkungen. V erfasser sp rich t zuerst über 
d as V erhältn is von M ittelalte r u n d  H um anism us, dann  über die „G egenständ lichkeit“ 
in  w issenschaftlich-philosophischem  D enken des neuzeitlichen H un anisn  i:s in  Be:?.ug 
au f den  Begriff K u ltu r und  schließlich  über Begriff und  E influß  der N a tu r im Z eitalter 
der R enaissance. Die S chrift is t sehr lesensw ert, da sie herrliche Ausblicke erg ib t.

W  o 1 f s t i e g

REIMANN, ARNOLD, Dr., Stadtschulrat in Berlin. — D e u t s c h e  G e ­
s c h i c h t e  im  R e f o r m a t i o n s z e i t a l t e r  1500-1648. — Berlin 1917, 
G eorg Reimer.

D ie vorliegende „Deutsc'he G eschichte“ im  R eform ationszeitalter von R e irra n n  
is t die F estgabe der S tad t B erlin  zur v ie rten  S äkularfeier der R eform ation. Man 
k a n n  die s täd tischen  B ehörden der R e ich sh au p ts tad t beglückw ünschen, daß  auf 
ih re  V eranlassung h in  dieses ausgezeichnete W erk  en ts tan d en  ist. In  dem  treu en  Ge­
denken a n  die Segnungen der R efo rm ation  h a t  B erlin  d am it ein schönes un d  würdiges 
E hrendenkm a) fü r diese große Epoche unserer deutschen  Geschichte gestiftet. Rei- 
m anns D arste llung  v e r rä t es au f jeder Seite u n d  in  jedem  Satz, daß  wir es h ier m it 
einem  W erk  von hervorragender S achkunde und  lebensvoller E rfassung  des G egen­
stan d es zu tu n  haben . Zwar w ar es weder m öglich, noch konnte es die A bsicht sein, 
über diesen viel behandelten  A bschn itt durchw eg Neues zu bringen, aber a n  vielen 
Stellen w ird doch das Leben jener Zeit un d  die A bw andlung der Ereignisse in ein helleres 
L ich t gerückt. Es is t dem  V erfasser geglückt, die politische, religiöse und  geistige 
E ntw icklung dieser b e le g te n  Zeit in  einer so klaren, treffsicheren  und  eindrucksvollen 
W eise zu vergegenw ärtigen, d aß  sich uns das Ganze zu einem  höchst lebensvollen Bilde 
zusam m enfaßt. U nsere geschichtliche L ite ra tu r is t n ich t gerade reich a n  Büchern, 
in  denen w issenschaftliche G enauigkeit m it einer so frischen, plastischen D arstellungs- 
a r t  verbunden  ist, wie ts  hier zu trifft. W ürde ich auch  in der B eurteilung  m ancher 
T atsachen  der kirchlichen Bewegung von  der Auffassung R eim anns abw eichen, so m uß 
doch hervorgehoben w erden, daß  alle diese D arlegungen d ie schöne R ankesche O bjek­
t iv i tä t  a tm en  un d  dadurch  um  so s traffer w irken. Nach allem  darf ich m eine A uf­
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fassung d ah in  aubSprechen: R eim anns Buch is t eine ausgezeichnete C harak teristik  der 
Reform ationsepoche un d  d aru m  w ert, die w eiteste V erbreitung zu finden.

F e r d i n a n d  J a k o b  S c h m id t

S E L E T Y , GEORG, D ie  P o l i t i k  d e s  L e b e n s .  E in Grundriß für den Bau  
der M enschheitsorganisation. Mit einem  G eleitw ort von R u d o l f  G o l d -  
s c h e i d .  "Wien-Leipzig: A nzengruber-V erlag 1918. 277 S. 8 °. M 5,— . 

"WAHLE, RICHARD, Univ.-Prof. Dr., E in  "Weg zu m  e w i g e n  F r i e d e n .  
"Wien-Leipzig: A nzengruber-V erlag 1917. 13 S. 8 °. M 0,40. (Der
Aufstieg. Neue Z eit- und Streitschriften Nr. 1.)

Es h ande lt sich h ier in  beiden  B üchern  um  die Idee des ewigen F riedens. D as erste 
W erk red e t ausführlich  davon , indem  es gegen die V ergew altigung des Lebens durch  
eine verkeh rte  P o litik  p ro tes tie rt und  selber durch  eine M enschheitsorganisation vom 
S tan d p u n k te  des K onsum enten aus das Problem  lösen w ill ;  das andere  w ünscht nach 
einer K ritik  aller b isher vorgeschlagenen P ro jek te , den  allgem einen F rieden  h erb e i­
zuführen un d  durch  O rganisation eines K u ltu rstaa tenbundes u n d  gem einschaftlicher 
V erw altung der unkonsolidierten, dekom ponierten  S taatengebilde das gesteckte Ziel 
zu erreichen. Beide Bücher sind  ab so lu t Tingeschichtlich u n d  setzen voraus, daß  die 
N ationen  un d  ihre F üh re r freiwillig den „U nverstand  fü r die S elbstverständ lichkeiten“ , 
durch  den unsere Epoche, die ihrem  technischen K önnen nach  dazu beru fen  wäre, 
eine w ah rhaft große zu sein, zu einem  Schandfleck in  der Geschichte unserer G attung  
geworden ist, zugunsten  einer neuen lebensfördernden P o litik  des Lebens aufgeben  und  
der V ernunft die E hre geben werden. N am entlich  Selety b rich t rad ik a l m it der V er­
gangenheit, sch ildert die durch  die gepriesene R ealpo litik  gewordenen Zustände als 
d ie w ahre H ölle fü r die M enschheit u n d  verlan g t von den  politischen W issenschaften, 
die b isher einen abso lu ten  M angel a n  U n parte ilichkeit bew iesen haben, daß  sie eine 
O rganisation  aller In teressen  zu einem  G esam tinteresse als alleiniges Ziel ih rer W irk ­
sam keit ins Auge fassen. ,,E s is t der Zweck dieses Buches, darzulegen, daß  diese 
G esam tinteressen-O rganisation m öglich ist, ohne die A utonom ie der unzähligen P a r t i ­
ku larin teressen  anders einzuschränken, als durch  die G esam tkontrolle gegen ih r eventuell 
schädliches Um sichgreifen u n d  ohne sie in  ih rer nü tzlichen S elbständigkeit un d  S elbst­
bestim m ung  anders als fö rdernd  zu beeinflussen .“ U m  diesen Zweck zu erreichen, 
w endet der Verfasser eine durchaus k ritisch-spekulative M ethode an . Im  ersten  Teile 
des W erkes sp rich t Selety von der erblichen B elastung der P o litik , sch ildert die Lebens­
in teressen  u n d  den  K am pf, d reh t das P roblem  nach allen  Seiten un d  w endet sich 
schließlich der D urchführung  der P o litik  des Lebens zu ; im  zw eiten Teile beg inn t der 
A ufbau seiner a n  sich großzügigen Idee der K onsum enten-In ternationale . Schon 
Goldscheid ta d e lte  a n  der A uffassung des Verfassers die Ü bertreibungen , die V er­
kennung des W ertes des K am pfes im  Leben u n d  die Ü berschätzung  des Sozialismus 
u n d  des R evo lu tionären  u n d  zeigt sich als n ich t geneigt, die „p rim itiv e n “ K ultu r ziele 
SeletyS anzunehm en  u n d  einfach zu glauben, die A llorganisation fü r ein so einfach 
durchzuführendes u n d  fü r ein so unfehlbares A llheilm ittel zu halten , wie der V erfasser. 
Ich  m öchte m ir noch erlauben  hinzuzufügen, daß  ich n ich t verstehe, wie es m öglich 
is t, ein so w ichtiges M ittel wie die E rziehung  so g u t wie ganz auszuschalten . Zwar 
red e t der V erfasser genug von  Pädagogie u n d  Schule, sch ilt die P olitik , daß  sie die 
E th ik  verderbe, die er du rch  seine neue Lebensführung w ieder in  das Volk h in e in ­
b rin g en  will usw ., welche M ittel er ab e r  anw enden  will, um  die M assen zu erziehen, 
w enn n ich t die G eschichte u n d  die Religion, habe ich n ich t rech t finden  können. Aber 
Selety h in d e rt sich durch  seinen ständ igen  H inb lick  au f U niversalism us, F rit densidee
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u n d  Soziale W erte Selber daran , die hohe B edeutung  der nationalen  un d  Persönlichkeits- 
w erte zu Sehen oder doch rich tig  einzuschätzen. So, wie er das m öchte, geh t denn  das 
doch n ic h t; es sind  U topien , denen er. nach  jag t. D enn  es k a n n  der F röm m ste n ich t 
in  F rieden  leben, w enn es dem  bösen N achbar n ich t gefällt, auch  d an n  n ich t, w enn 
sie beide o rgan isiert sind. W er ü b t die Zw angsvollstreckung aus, w enn der R ich te r 
der G esam torganisation  gegen den  bösartigen  Ü berm ächtigen  e rk a n n t h a t  ? D as Buch 
von  Selety en th ä lt gewiß sehr viel B eachtensw ertes, ab e r leider sind  w ir so w eit noch 
n ich t, daß  überall V ernunft herrsch t. W arum  n ich t ? W egen des Egoism us in  der 
W elt, u n d  der is t o ft genug n u r allzu  berech tig t. E s is t ja  schade, daß  es so ist, ab e r 
m an  h a t  o ft w irklich n u r die W ahl, H am m er oder Am boß zu sein. W o l f s t ie g

D e r  T r e p p e n w i t z  d e r  " W e l t g e s c h i c h t e .  G eschichtliche Irrttimer, 
Entstellungen und Erfindungen, gesam m elt von "W. L. H E R TSL E T. 
9. durchweg verb. u. verm. A ufl., bearb. von H AN S F. HELM OLT. 
Berlin: H aude & Spener 1918. VII, 513 S., 8 °. M 6,—, geb. M 8,— .

E igentlich erscheint es als ganz überflüssig, die neue Auflage dieses Buches h ier a n z u ­
zeigen, d a  es lange b ek an n t, bew ährt u n d  überall a n e rk an n t ist, indessen is t es doch sehr 
nützlich , d arau f hinzuweisen, wie s ta rk  das belieb te W erk im  Laufe- der Zeit um gesta lte t 
w ird. E n ts tan d en  aus der liebevollen Sam m lung eines nach W ahrheit dürstenden N ic h t­
fachm annes h a t  es sich u n te r  der strengen  k ritischen  F eder eines unserer ersten  H istoriker 
se it 1904 sehr v e rä n d e rt: es is t system atisch  v erm ehrt und  auf völlig w issenschaftliche 
Basis gestellt, ohne jedoch seiner B estim m ung gem äß, dem  großen P ublikum  A ufklärung 
über geschichtliche I rr tü m e r, E ntste llungen  un d  E rfindungen  zu geben, ja durch Ü ber- 
la s tu n g m it quell fTnkritischen un d  literarischen  A pparaten  oder durch fachwissenschaftlich 
schwer lesbare D arste llung  ja  u n treu  zu w erden. Im  Gegenteil is t es m it le ichtem  K iel 
un d  höchst anregend  geschrieben, so daß  es wie eine le ich te L ektüre erscheint, ab e r es 
erm angelt n ich t des großen w issenschaftlichen E rnstes un d  is t h istorisch w ertvoll, 
weil au f eignem , z. T. sehr tiefgehenden Forschungen b eru h t. D er T reppenw itz is t ein  
B uch, wie der ,,B üchm ann“ , höchst nü tz lich  für L ektüre u n d  täg lichen  G ebrauch 
u n d  fü r die R einigung der Geschichte von bloßen, m eist im  Volke zäh festhaftenden  
Legenden von hoher B edeutung. —  V oran geh t eine liebevolle kleine G edenkschrift 
von K onrad  W eidling über H erts le t, es fo lg t darau f eine längere A bhandlung H elm olts 
über die F rage, wie solche Legenden en tstehen, u n d  sich v e rb re iten  u n d  festsetzen, 
re in  aus den  psychologischen T atsachen  heraus, worauf d an n  die in  H u n d erten  von 
Seiten die einzelnen „T reppenw itze“ an g e fü h rt un d  k ritisch  b eh an d elt werden. Volk 
fü r Volk t r i t t  au f u n d  m uß sich  von diesem  strengen  R ich te r beweisen lassen, daß  ein Teil 
Seiner oft charak te ristischen  u n d  fe in  zugespitzten, lieb gewordenen a lten  G eschichten 
n ich ts als reine Seifenblasen sind. D as d ien t der W ahrheit, schadet aber dem  Volke 
und  seinem  Stolze au f seine G eschichte u n d  deren  H elden  nichts, da  das W erk  ganz 
sachlich, nie parte iisch , schadenfroh oder frivol is t. D enn sind diese K latschereien  
Bonm ots, E rzäh lungen  usw. au ch  n ich t w ahr, sie dienen doch dazu , alles in  das rech te 
L icht zu setzen u n d  zü zeigen, wie das Volk seine Geschichte u n d  seine großen M änner 
Sehen u n d  verstanden  wissen m öchte. D iese Legenden beleuch ten  n ich t nu r die Z eit 
un d  die M itliebenden, d ie sie bilden, sondern  auch  die N achlebenden, die sie glauben. 
Sehr schöne R egister, m ethodische A nleitung zur F rageste llung be i Sam m lung solcher 
Legenden fü r F reunde des B uches un d  einzelne A ufgaben im  In teresse  der S am m ­
lung b ilden  den Schluß. —  W ir m öchten dem  W erke recjht viele F reunde, H elfer 
u n d  Leser w ünschen; es verd ien t sie red lich . W o l f s t i e g



Empfehlenswerte Erziehungsheime 
Pensionate/Heilstätten/Kinderheime

Realanstalt am Donnersberg bei Marnheim in der Pfalz.
S chu ls tlftung  vom  Jah re  1867, fü r  re lig iös-sittliche u n d  va te rländ isch -deu tsche  E rziehung  u n d  B ildung. 
E in tr itt  in d ie  R e a lsch u le  un d  in das Ju g en d h e im  vom  9. L ebensjahre  an  fü r  S chü ler m it £u ten  
B etragensnoten , w elche zu  e iner g ründ lichen  R ealschu lb ildung  befähigt sind . 18 L eh re r u n d  E rzieher. 
K ö rperp flege : H eizbares Schw im m bad, Luft* und  Sonnenbad, grobe Spielp lätze. V orbere itung  zu 
den p ra k tisch en  BeTufszweigen u n d  zum  E in tr itt in die VII. K lasse (O bersekunda) e iner O b errea l­
schule u nd  dam it zu  allen staa tlichen  B erufsarten . Die R eifezeugnisse d e r  A nstalt berech tigen  z u ­
gleich zum  e in jä h rig -f re iw illig e n  D ie n st. Pflege- und  Schulgeld 780—990 M im  Jah r . N äheres Im 
Jah resb erich t u n d  A ufnahm esch rift d u rch  die D irek tion : P rof. D r. E . G öbe l. P ro f. Dr. O . OOhel.

Jugendheim Charlottenburg, G oethestr. 22
ftprengelRcbe Friuienacbnle | A usbildung von H ortnerinnen  (ev. staatl. P rüfung)
Allgemeine Franenaebnle H ortle ite rinnen , Schulpflegerinnen u n d  Jugend-

SoilslpMaforl*ehei Seminar I pflegerinnen.
E inze lku rse  in  Säuglingspflege, K ochen, H andfertigkeiten . P ension  im  H ause. 

A nm eldungen u n d  P ro sp ek te  bei F räu le in  A nna  von  O le rk e , C h a r lo tte n b u rg , G oethestr. 22.

Evang. Pädagogium in Godesberg a. Rhein.
CiymnMlam, HeAlvymnaBlam und Renlsebnle (Kli^Jttlirljren• Bereehtivnnc).

400 Schiller, davon  300 im In te rna t. D iese w ohnen zu  Je 10—18 in 20 V illen in  d. O bhu t d. Fam ilien, 
ih re r  L eh re r und  E rzieher. D adurch  w irk l. F a m ilie n le b e n , persönl. Behandlung, m ü tte rl. F ü rso rge , 
auch  A nleitung bei den häusL A rbeiten . 70 L eh rer un d  E rzieher, kl. K lassen. L uftbad , Spielen,W andern, 
R udern , vernün ftige  E rn äh ru n g . — Ju g e n d s a n a to r iu m  in V erb indung  m it D r. m ed. Sexauers ärz tlich- 
pädagogischem  In s titu t. Z w eiganstalt in H erch en  (S ieg) in lä n d lich er U m gebung un d  herrlicherW ald lu ft. 

■■ N äheres d u rc h  den D irek to r: Prof. O . Kflhne, G odesberg a. Rh. ■

Im V e r l a g e  v o n  E u g e n  D i e d e r i c h s ,  J e n a
erschien die Veröffentlichung der Comenius-Gesellschaft:

Ferdinand Jakob Schmidt:
Das Problem der nationalen Einheitsschule

Einzelheft M 0,80 Größere Bestellungen nach Verabredung 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

E ugen  Diederichs Verlag, J e n a
Vor kurzem erschien:

Ernst Joel: Die Jugend vor der sozialen Frage
Preis M 0,50 •

Blätter für soziale Arbeit: „Die kleine Broschüre von Ernst Joül erscheint wie 
wenig andere geeignet, das innere Verhältnis der den geistigen Grundlagen 
unserer Arbeit noch fern stehenden Jugend zur sozialen Arbeit zu vertiefen.“

Siedlungsheim Charlottenburg
D as Heim is t M itte lpunkt fü r  S tudenten  u n d  S tuden tinnen , d ie  im  A rb e ite rv ie rte l C harlo ttenbu rgs  
in d e r  N achbarschaft soziale A rbeit tun . (V olksb ildung , Jugenderz iehung , persön liche  F ürsorge.)

M itarbe it u n d  B eitritt zum  V erein  Siedlungsheim  (Jahresbe itrag  M 6) d ringend  erw ünsch t. 
M eldungen un d  A nfragen sind  zu  rich ten  an  d ie  L eite rin  F rl. W ally  M ew lu s , C harlo ttenburg ,

S ophle-C harlotte-S trafie  801



Gesamtvorstand der Comenius-Gesellschaft
Ehrenvorsitzender

Helnrloh, Prinz za SohBnaloh*Carolath, M. d. R., Schloß Arntitz

"V" oreitzender:

Dr. Ferdinand Jakob Sohmidt,

Professor der Philosophie and Pädagogik an der Universität Berlin

Stellvertreter des V orsi.tzen.den:

Kgl. Blbllothekadlrektor Prof. Dr. Wolfstleg, Berlin

Ordentliche Mitglieder:
Prediger Dr. Appeldovn> Emden. Dr. Ferdinand A v en ariu s, Dresden-Blaaewita. Direktor Dr. Dledrieh 
Bigohoff, Leipzig. Oberlehrer und Dozent Dr. B uchenan, Charlottenburg. Geheimrat Prof. Dr. B. Eneken, 
Jena. Stadtbibliothekar Prof. Dr. Frltl, Charlottenbarg. Geh. Beg.-Bat Prof. Dr. Dsiobek, Charlottenbarg. 
Direktor Dr. E. Goebel, Marnheim i.d. Pfal*. Professor G. Hamdorff, OOrlite. F rl. Maria Keller, Charlotten­
barg. Dr. Arthur Llebert, Berlin. Professor Dr. Nebe, Direktor des JoaohimsthaUohen Gymnasiums, 
Templin. Seminar-Direktor Dr. Reber, Erlangen. StadtsohulratD r.Beim anil, Berlin. Staatsrat, Ministerial­
direktor a.D. Dr. E. v. Sallwürk, Karlsrahe. Generalleutnant s. D. von Schubert, M. d. Abg.-H., Berlin. 
Verlagsbuohh&ndler Alfred ünger, Berlin. Sohalrat Waeber, Berlin - Sohmargendorf. Professor 

Dr. W. Wetekamp, Direktor des W erner Siemens - Realgymnasiums, SohOneberg.

Stellvertretende Mitglieder:
Geh. Baurat Brettmann, Berlin-Frohnau. Engen Dlederlcha.Verlagsbuohhändler, Jena. Dr. Gustav biereka. 
Berlin-Steglitz. Dr. J a n  v an  Dolden, Gronau L W. Professor Dr. E ickhoff, Remscheid. Geh. Sanitftt*-B*t 
Dr. Erlenmeyer, Bendorf a. Bh. Oberlehrer Dr. Haniaoh, Charlottenburg. Prof. D r.B udolf Kayaer, Hamburg. 
Kammerherr Dr. jur. et phil. Keknle von Stradonlts, Gr.-Llohterfelde bei Berlin. Geh. Beg.-Bat Dr. Kühne, 
Oharlottenburg. Chefredakteur von Knpffer, Berlin. Direktor Dr. L oeachhorn , Hettstedt a.H . Profeesor 
Dr. Möller, Berlin-Karlshorst Dr. Moaapp, Sehulrat, Stuttgart. D. Dr. Josef Hüller, Archivar der Brflder- 
gemelnde, Herm hut. Dr. med. Otto Nenmann, Biberfeld. Prediger Pfondheller« Berlin. Anton Sandhagen, 
Frankfurt a.M. Dr. E rn s t S ch n itze , Hamburg.Professor Dr. Seedorf, Bremen. BOrgersohul-Direktor Slamenik, 
Prerau (Mähren). Professor Dr. Saymank, Posen. Dr. F r. Zolllnger, Sekretär des Bniehungswesens des

Kantons Zürich, ZOrioh.

Bedingungen der Mitgliedschaft
1. D ie  Stifter (Jahresbeitrag 10 M) erhalten d ie beiden M onatsschriften  

der C. G. Durch einm alige Zahlung von 100 M w erden d ie Stifter- 
rechte von Personen auf L ebenszeit erworben.

2 . D ie  Teilnehmer (6 M) erhalten nur d ie Monatshefte für Kultur und 
G eistesleben.

3. D ie Abteilungs-Mitglieder ( 4 M )  erhalten nur d ie Monatshefte für 
Volkserziehung.

Körperschaften können nur Stifterrechte erwerben.
S ie  haben ein  E intrittsgeld  von 10 M zu zahlen. 

D ie  Monatshefte der C. Q. für Kultur und Geistesleben (jährlich 5 Hefte) 
haben d ie  Aufgabe, d ie  geistigen  Ström ungen der G egenw art unter 
Berücksichtigung der geschichtlichen Entw icklung zu behandeln. 

D ie Monatshefte der C. Q. für Volkserziehung (jährlich 5 H efte) haben  
d ie A ufgabe, praktische Volkserziehungsarbeit zu fördern und über 
d ie  Fortschritte auf d iesem  G ebiete zu  berichten.

B önentm ohdraokenil D anter t  N ioo lat, B erlin  M itte


